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1
Kurz nach der Morgendämmerung kamen die Leichen mit der Flut herein. Sie hoben und senkten sich in Knäueln in der Brandung und wurden dann auf den Strand geschwemmt – gut dreißig Meter unterhalb meines Verstecks.
Als Junge hatte ich unzählige Male in dieser Bucht geschwommen. Bei Ebbe ein fabelhafter Strand. Mit Minen besät und durch Stacheldraht auf rostigen Stangen versperrt, sah er allerdings jetzt wenig einladend aus. Kein schöner Ort an einem kalten Aprilmorgen – nicht für Lebende und auch nicht für Tote.
Nieselregen und Frühnebel verdeckten die Sicht – selbst Fort Victoria auf der nahen Felsspitze hinter Granville war kaum zu erkennen.
Ich nahm eine Zigarette aus der wasserdichten Büchse, zündete sie an und sah zu, wie immer mehr Leichen anschwemmten. Keineswegs aus morbider Neugier. Mein Versteck in den Ginsterbüschen konnte ich erst bei Nacht verlassen. Jeder Versuch, bei Tag weiterzukommen, hätte mich auf dieser winzigen Insel unweigerlich in Gefangenschaft gebracht. Vor allem jetzt, wo man von meiner Anwesenheit wußte.
In fünf Jahren Krieg war ich dem Tod gegenüber unempfindlich geworden. Auch in seiner häßlichsten Form. Seit langem berührte mich der Anblick einer Leiche nicht mehr. Ich hatte einfach schon zu viele gesehen. Briten und Deutsche trieben da unten dicht nebeneinander. Irgendwie bezeichnend, daß ich sie von meinem Platz aus nicht einmal unterscheiden konnte.
Eine kräftige Welle hob die nächste Leiche empor, warf sie weiter auf den Strand als die anderen. Beim Aufkommen löste sie eine Mine aus, kam nochmals hoch, mit schlenkernden Armen, als sei noch Leben in ihr. Was übrig war, blieb wie ein Stück rohes Fleisch auf dem Drahtverhau hängen.
Von einer gelben Rettungsweste getragen, trieb etwa zehn Minuten später der nächste Körper herein. Die See zog sich mit lautem Schmatzgeräusch zurück, der Mann blieb mit dem Gesicht nach unten liegen. Schien sich ganz schwach zu bewegen. Erst hielt ich es für einen Lichtreflex; oder war es die aufgeblasene Weste, die den Gliedern im Wasser Bewegungsfreiheit gab? Nein – als der grüne Schaumvorhang wieder hereinschwappte, krampfte sich ein Arm nach oben, und als der Mann gegen den Drahtverhau gedrängt wurde, meinte ich, einen schwachen Schrei zu hören.
In den nächsten paar Minuten erreichten ihn die nachkommenden Wellen nicht mehr. Er lag erst wie erschöpft da, versuchte dann, sich aufzurichten, aber der nächste große Brecher drückte ihn wieder zu Boden. Als das Wasser zurückfloß, lebte er noch immer. Lange konnte jedoch das Spiel nicht mehr dauern.
Ich duckte mich in meinem Buschversteck und wartete, ob etwas passierte. Irgendwas, das mir ersparen würde, den Helden zu spielen. Und es passierte auch – allerdings von unerwarteter Seite, aus den Klippen rechts von mir, vom schmalen Strand her.
Zuerst hörte ich nur aufgeregte Stimmen, dann tauchten einige Männer auf. Blieben etwa zwanzig Meter über der Bucht stehen. Leute von der Organisation Todt, arme Schweine, die man von Frankreich herübergebracht hatte, um an den Befestigungen zu arbeiten. Nach den Schaufeln und Pickeln zu schließen, offenbar ein Straßenbautrupp. Wachen sah ich keine. Durchaus nicht ungewöhnlich, denn die Insel war das beste Gefängnis, das man sich wünschen konnte.
Sie schienen erst zu streiten, dann löste sich einer aus der Gruppe und glitt den Hang zum Strand hinunter. Ließ sich die letzten Meter in den Sand fallen, stand auf und näherte sich dem Drahtverhau. Tapferer Kerl! Oder wußte er nicht, wie nahe der Tod ihm war?
Eine zweite große Woge wusch noch eine Leiche ins Minenfeld. Eine Eruption folgte, einen Augenblick lang kochte die See. Als das Wasser zurückwich, lebte der Mann in der Rettungsweste immer noch.
Lange hielt der nicht mehr durch. Nicht ohne ein Wunder, und dieses Wunder würde wohl Owen Morgan heißen. Der Arbeiter hatte sich bäuchlings hingeworfen, erhob sich dann und blieb unsicher stehen. Der wußte jetzt Bescheid über Minen. Nur Narren marschierten in so eine Todesfalle – Narren oder Menschen, denen alles egal war.
Ich nahm die Mauser mit dem knolligen Dämpfer aus der Halterung hinten im Gürtel und steckte sie in die Tasche meiner Seemannsjacke. Zog die Jacke aus und stopfte sie in den Spalt unter dem Überhang, der mir Schutz bot, steckte mein Messer in die rechte Hosentasche. Die Schnappfeder konnte ich mit einer Hand betätigen; im Wasser unter Umständen ein unschätzbarer Vorteil. Was noch? Meine Erkennungsmarken steckten sicher im Geheimfach des Gürtelfutters. Die schwarze Augenlasche hätte ich beinahe vergessen – in der Brandung blieb sie wohl kaum auf ihrem Platz. Ich zog am Gummiband, so daß sie mir lose am Hals baumelte.
Bei den Blinden ist der Einäugige König – weiß Gott, warum mir gerade der Spruch jetzt einfiel, während ich ungesehen etwa zehn Meter hinunterkletterte. Kaum stand ich auf dem vorspringenden Felsen am Fuß der Spalte, entdeckten mich schon die Arbeiter auf dem Hügel. Ihr Kamerad unten stand mit dem Rücken zu mir am Drahtverhau, suchte nach einem Durchgang.
»Hat keinen Sinn – zu viele Minen«, rief ich ihm auf französisch zu.
Er sah so verständnislos und erstaunt auf, daß ich meine Warnung auf deutsch und englisch wiederholte. Knapp unter mir ragte eine Felsspitze gut zehn Meter aus dem Wasser. Mit zwölf war ich dort runtergesprungen, um Simone zu imponieren. Eine Woche lang hatte sie nicht mit mir gesprochen, so sehr hatte sie sich erschreckt damals. Während ich kurz auf dem Felsen verharrte, kam mir ganz klar die Erinnerung daran.
Was für ein schöner Morgen – ein schöner Morgen zum Sterben. Ich holte tief Atem und sprang.
Meine leinenen Seemannsschuhe, die Drillichhosen und den handgestrickten Fischerpullover hatte ich absichtlich anbehalten, weil Kleidung in kalten Gewässern die Körperwärme hält.
Die Flut um die Kanalinsel ist so stark, daß sie im Golf von St. Malo den Wasserstand um zehn Meter hebt. Ich spürte die unerbittliche Kraft, mit der sie mich vorschob und die Wellen in ununterbrochener Kette weiß schäumend ans Ufer jagte.
Das Schwimmen selbst war keine besondere Sache. Ich mußte nur oben bleiben, alles andere erledigte die Strömung. Ich sah die Arbeiter in der grünbewachsenen Senke zwischen den Klippen, sah den Mann jenseits des Drahts, und dann packte mich eine Riesenwoge und trug mich in rasender Geschwindigkeit landeinwärts. Ich spürte den Sand unter mir, suchte verzweifelt nach einem festen Halt. Das Wasser strömte zurück, ich lag hoch oben am Strand, der Mann in der Schwimmweste keine zehn Meter links von mir. Während die nächste Welle heranzischte, erhob ich mich halb. Als sie zurückwich, war ich schon auf dem Weg zu dem Jungen.
Kaum siebzehn mochte er sein. Deutscher Matrose, Funker, wie ich an seinem Ärmelabzeichen erkannte. Linke Schulter und Arm ein blutiger Matsch. Trotzdem versuchte er, den Draht zu ergreifen. Ich kniete mich neben ihn und drehte ihn um. Die Augen waren wie dunkles Glas. Sein Blick, noch ganz unter Schockeinwirkung, ging durch mich hindurch. Ich hielt ihn mit einem Arm, während die nächste Welle über uns hinwegspülte. Als ich mir das Salzwasser aus den Augen geschüttelt hatte, sah ich die Todt-Leute mit drei deutschen Soldaten den Pfad herunterkommen. Zwei der Soldaten trugen Maschinenpistolen.
Einer rief mich an, aber seine Stimme wurde von dem Toben der anbrausenden Wellen übertönt. In der nachfolgenden Stille wieherte ein Pferd. Ich blickte auf und sah Steiner auf einer grauen Stute am Hügelrand.
Er rief den Männern unten zu, sie sollten auf ihn warten. Diese gehorchten sofort. Nach einer kurzen Besprechung kletterte dann einer der Soldaten den Pfad hinauf. Das Pferd graste friedlich am Hang. Der Mann verschwand hinter der Hügelkuppe.
Die anderen zwei trieben die Todt-Arbeiter zurück. Steiner ging mit drei Handgranaten allein vor. Er trug eine dreiviertellange Jacke mit schwarzem Pelzkragen – russische Offiziersuniform. Das Käppi der Division Brandenburg saß genau in der vorgeschriebenen Schräge.
Er lächelte mir von der anderen Seite des Drahtverhaus zu.
»Dachte, Sie wären schon längst weg. Was ist denn los?«
»Nichts ist so fein gesponnen und so weiter«, sagte ich. »Ist doch auch egal.«
»Keineswegs. Wen haben Sie denn da?«
»Einen von euch: Schiffsfunker.«
»Kommt er durch?«
»Sieht so aus.«
»Schön. Rühren Sie sich jetzt nicht vom Fleck.«
Er ging etwa dreißig Meter zurück. Die nächste Woge kam, und ich hatte alle Hände voll zu tun, den Jungen und mich vom Draht wegzuhalten.
Der Kleine war jetzt bewußtlos. Das sah ich beim Auftauchen und sah gleichzeitig, wie Steiner die erste Granate über den Draht warf. Zwei Explosionen, dann eine dritte – eine Mine hatte die andere ausgelöst.
Im Rauch und aufstiebenden Sand verlor ich Steiner aus den Augen. Als die Sicht wieder frei war, sah ich ihn näher kommen. Er betrachtete den eben geschaffenen Durchgang und warf dann die zweite Granate.
Noch eine Woge. Ich wurde langsam müde. Die lange, aufregende Nacht, der gräßliche Morgen. Als ich wieder nach Luft schnappen konnte, detonierte die dritte Granate. Vier einzelne Explosionen, ihr Widerhall an den Felsen – und dann stieg eine dichte Rauchwolke hoch.
Vögel schrien, zogen hoch oben ihre Kreise, stiegen aus den Klippen auf. Tordalke, Krähen, Möwen. Ein einsamer Sturmvogel fiel wie ein Bomber in den Rauch ein, streifte die Wellen, verschwand über der schäumenden See.
Steiner stand am Ende des zerklüfteten Pfades, den er durch den Verhau zum Wasser gebahnt hatte, und winkte mir zu. Ich warnte ihn: »Achtung, es können noch welche drin sein.«
»Das läßt sich rausfinden.«
Ruhig, wie auf einem Sonntagsspaziergang, ging er vor, stieß mit dem Fuß ein Drahtgestrüpp beiseite, platschte durchs seichte Wasser zu mir.
Plötzlich heulte ein Motor auf. Ein Wagen erschien am Hügelrand. Mehrere Soldaten sprangen heraus, rannten hinunter. Steiner ignorierte sie.
»Tut mir leid, aber ich kann Ihnen jetzt nicht mehr viel helfen.«
»Selbstverständlich.«
»Haben Sie Waffen bei sich?«
»Nur mein Messer.«
»Geben Sie es mir.«
Er steckte es ein und packte dann den Jungen unter seinem heilen Arm.
»Nichts wie raus mit ihm, ehe er stirbt. Diese Rettung könnte Ihnen sehr helfen.«
»Bei Radl? Sie machen wohl Spaß?«
Er hob die Schultern. »Nichts ist unmöglich …«
»… in dieser schlechtesten aller Welten. Ich habe nur eine Bitte – daß Sie sich um Simone kümmern und unsere Begegnung letzte Nacht vergessen. Halten Sie Simone da raus. Verschwenden Sie keine Zeit auf mich. Ich bin ein Toter auf Urlaub, das wissen Sie genausogut wie ich.«
»Sie haben für einen deutschen Matrosen Ihr Leben riskiert. Das wird Ihnen bestimmt angerechnet. Sogar Radl ist gelegentlich Vernunftgründen zugänglich.«
»Von einem Hauptfeldwebel?« Ich mußte lachen. »Ich kenne kaum einen Offizier, der so etwas täte. Nicht mal in unserer Armee. Er läßt Sie vor die Tür setzen, wenn nicht Schlimmeres.«
»O nein, keinesfalls«, sagte Steiner, ohne zu lächeln.
Wir kämpften uns durch die Brandung, stolperten mit dem Jungen zwischen uns durch den Spalt im Drahtverhau. Die Leute auf der anderen Seite waren Feldjäger, an ihren metallenen Brustschildern genauso gut erkennbar wie unsere britischen Rotkäppchen vom gleichen Verein: drei Unteroffiziere und ein Major. Zwei nahmen uns den Verwundeten ab, legten ihn vorsichtig auf eine Trage und versorgten seinen Arm provisorisch.
Steiner war ein paar Schritte abseits gegangen, er wischte sich den Sand vom Mantel. Der Major trat vor und musterte mich von oben bis unten. »Wer sind Sie?« fragte er in schlechtem Französisch.
Kein Wunder, daß er aus mir nicht schlau wurde. Meine Kleidung, dazu die wüste Narbe quer durch die rechte Augenhöhle und über die Wange. Ich schob die Klappe wieder auf ihren Platz.
Steiner antwortete für mich. »Dieser Herr ist britischer Offizier, Major Brandt. Er hat gerade seine Freiheit geopfert, um das Leben eines deutschen Matrosen zu retten.«
Brandt nahm das ohne Kommentar hin. Zögerte sekundenlang, wandte sich dann wieder zu mir und bat mich in recht gutem Englisch um meine Daten.
»Ich bin Oberstleutnant Morgan. Dienstnummer 21038930.« Er schlug die Hacken zusammen und hielt mir seine silberne Zigarettendose hin. »Darf ich Ihnen eine anbieten, Herr Oberst?« Gab mir gleich darauf Feuer.
Ich sog den Rauch genußvoll ein. Sehr bewußt. Es konnte meine letzte Zigarette sein.
»Und jetzt muß ich Sie bitten, mich zur Platzkommandantur in Charlottestown zu begleiten«, sagte er überhöflich. »Standartenführer Radl, der stellvertretende Gouverneur von St. Pierre, wird Sie zweifellos sehen wollen.«
Hübsch ausgedrückt. Ich machte einen Schritt, da trat mir Steiner in den Weg. Hielt mir seinen russischen Offiziersmantel entgegen. »Wenn Herr Oberst gestatten«, sagte er mit ironischem Lächeln.
Erst als ich den warmen Innenpelz spürte, merkte ich, wie kalt mir war.
»Vielen Dank«, sagte ich, »auch für alles andere.«
Er schlug die Hacken zusammen und salutierte, daß der strengste Ausbilder seine helle Freude gehabt hätte.
Ich wandte mich um und folgte den Bahrenträgern.
 
Die Fahrt durch Charlottestown war für mich das merkwürdigste Erlebnis seit meiner Rückkehr auf die Insel. Immer noch das gleiche Kopfsteinpflaster, die Häuser teils französischer Provinzstil, teils englisch-georgianisch, alle Gärten von hohen Mauern umgeben – zum Schutz gegen den ständigen Wind. Alles genau wie früher, und doch auch wieder nicht.
Es waren nicht nur die runden Betonbunker, der Stacheldraht, die Bombenschäden unten im Hafen – all diese offensichtlichen Anzeichen von Krieg. Eher noch die zweisprachigen Hinweistafeln, deutsch und englisch, und der SS-Mann vor dem Schild »Royal Mail« an der Mauer des alten Postamts. Und die Wagen mit den aufgemalten Hakenkreuzen auf dem Palmerstonplatz. Irgendwie irreal kam es mir vor, so real ich das alles auch vor mir sah. Wir stiegen auf dem Platz aus, der Streifenwagen brachte den Verwundeten zum Spital. Steil bergauf wanderten wir über das Katzenkopfpflaster der Charlotte Street, an leerstehenden Geschäften vorbei. Überall waren Fensterscheiben zerbrochen, Farbe bröckelte ab – Zeichen des Verfalls, wo ich auch hinblickte. Kein Wunder nach fünf Jahren Besatzungszeit.
Die Platzkommandantur war in der Zweigstelle der Westminsterbank untergebracht, in der ich mein Konto hatte. Im Grunde sogar immer noch Kunde war. Merkwürdiges Gefühl, jetzt unter solch anderen Voraussetzungen von der granitenen Säulenvorhalle in den kühlen Innenraum zu treten.
Drei Uniformierte arbeiteten eifrig hinter dem Mahagonitresen. Die zwei Wachen links und rechts der Tür des ehemaligen Direktionsbüros waren SS-Fallschirmjäger und sahen so hartgesotten aus, wie Leute mit den Kampforden, die sie trugen, eben meist waren. Ich schätzte sie als alte Stalingradkämpfer oder ähnliches ein.
Brandt ging zuerst hinein, wir warteten. Steiner versuchte kein Gespräch mit mir. Er stellte sich ans Fenster und sah auf die Straße hinaus. Nach wenigen Minuten rief Brandt nach ihm, ich blieb allein draußen. Die zwei SS-Leute starrten unbeteiligt hinter mir ins Leere, dann öffnete sich die Tür zwischen ihnen, Brandt erschien.
»Kommen Sie bitte herein, Colonel Morgan«, sagte er auf englisch. Ich ging auf die Tür zu, er ließ die zwei Soldaten Habt-acht-Stellung einnehmen.
 
Das Erstaunlichste an Radl war, glaube ich, seine körperliche Erscheinung. Die verdammte Größe dieses Mannes. Über einsneunzig, und wog bestimmt mehr als hundert Kilo.
Er hatte offensichtlich in Hemdsärmeln gearbeitet, denn bei meinem Eintreten knöpfte er sich gerade noch die Jacke zu. Mehrere Dinge fielen mir sofort auf. Die SS-Abzeichen auf den Kragenspiegeln und seine Orden, darunter das Deutsche Kreuz in Gold, das er rechts trug, eine Auszeichnung für Tapferkeit vor dem Feind. Und das goldene Parteiabzeichen, das nur Mitglieder erhielten, deren Mitgliedsnummer nicht höher als 100000 war.
Dazu das Gesicht mit der riesigen, vorstehenden Stirn und den tiefliegenden Augen. Das Gesicht eines Fanatikers, der auf Knien liegend inbrünstig zum Herrgott betete und im gleichen Atemzug fröhlich das Wort des Herrn als Aufforderung interpretierte, junge Frauen lebendigen Leibes als Hexen zu verbrennen.
Er blieb sitzen, legte beide Hände auf das Pult. »Name, Rang, Nummer«, befahl er in schlechtem Englisch.
Ich antwortete auf deutsch. Er zeigte keinerlei Überraschung, sprach auch deutsch weiter. »Können Sie das alles beweisen?«
Ich fummelte aus der Innenseite meines Gürtels die Erkennungsmarken hervor, reichte sie ihm hinüber und wartete, während er die Plättchen aufmerksam studierte, sie dann auf den Tisch legte und Brandt – nicht Steiner – mit den Fingern zuschnalzte. »Einen Stuhl für den Herrn Oberst.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich stehe lieber. Möchte es hinter mir haben.«
Radl reagierte nicht darauf, stand aber auf. Vermutlich weil es sich seinem Gefühl nach für zwei Offiziere gleichen Ranges so gehörte. Selbst wenn er mich noch am gleichen Nachmittag erschießen ließ.
Er setzte sich auf die Tischkante. »Owen Morgan? Interessant. Wußten Sie, daß das Rettungsboot dieser Insel den gleichen Namen trägt?«
Warum sollte ich die Wahrheit verbergen? »Nach meinem Vater. Ich bin ja hier geboren und aufgewachsen.«
»Ach so.« Er nickte. »Das erklärt freilich manches. Sie sollten also hier unser ›Nigger‹-Projekt erkunden.«
Eine reine Feststellung. Im richtigen Augenblick vorgebracht, in normalem Konversationston, während er eine Zigarette aus der Sandelholzkiste nahm und sie anzündete.
Ich biß aber nicht an.
»So?«
»Vier Ihrer Kollegen sind lebend in unsere Hände geraten. Zwei haben wir aus dem Hafen gefischt, einer erzählte noch was, ehe er starb. Recht interessante Geschichten.«
»Davon bin ich überzeugt.«
»Vermutlich wurden Sie an einer anderen Stelle, im Südosten, gelandet. Zumal dort zwei meiner Wachen verschwunden sind. Wie Sie sehen, frage ich nicht, sondern denke nur laut.«
»Ich kann Sie nicht daran hindern«, sagte ich kühl.
»Und jetzt weiter: Ihre Kollegen sind in Uniform, Sie tragen Zivilkleidung. Offensichtlich sollten Sie also bei der Bevölkerung Informationen einholen.« Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die fast ein Lächeln bedeuten konnte – für diesen Mann eine geradezu übermenschliche Anstrengung.
[...]
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Über dieses Buch
Von der Insel St. Pierre im Ärmelkanal aus soll der letzte, verzweifelte Versuch gestartet werden, den Gegner zu stoppen ...
Doch der kennt den Plan längst und setzt seinen besten Mann, Owen Morgan, ein, um das Unternehmen zu sabotieren.
Aber das Spezialkommando scheitert, und Freund wie Feind werden zu ohnmächtigen Marionetten in einem Spiel um sinnloses Heldentum ...
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